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werden: Er ist Transmitter zum Jenseits, Feindbild zum „kontrollierenden Umgang mit 
Ängsten“ (295) und Sündenbock. Die Vielfalt vampirischer Vorstellungen wird mittels 
Materialreichtum gespiegelt und in satztechnisch exponierten Fallbeispielen gezeigt. Die 
Arbeit ist mit Karten, interpretativ genutztem Bildmaterial, einem Personen- und einem 
Ortsregister großzügig ausgestattet.

Bedauerlicherweise fehlt eine Diskussion um die Gültigkeit globaler Bezüge, die noch 
mehr gesellschaftspolitische Relevanz des Buches gewährleisten würden: Immerhin unter-
sucht der Autor politisch-administrative Entitäten über die Kontinente hinaus – etwa das 
Osmanische Reich. Thanatologische Erklärungsmuster in Asien oder Afrika haben doch 
frappierende Ähnlichkeiten zur Vielgestalt des europäischen Vampirs, die zumindest skizziert 
hätten werden können. Hinsichtlich der Gliederung ist Kapitel 5 zu problematisieren, da es 
fast ein Drittel des Gesamtumfanges (159-271) ausmacht und unpräzise überschrieben ist: 
Es beschäftigt sich nicht nur mit dem Volksglauben, sondern auch mit bekannter (Bürger, 
Goethe, Polidori, Le Fanu, Stoker) und in diesem Zusammenhang weniger bekannter 
(Mickiewicz, Karadžić) bzw. bewusst fiktional-belletristischer Literarisierung des Motivs. 
Ferner werden hier Vampirismus-Fälle, die doch ausgeprägt typologische Züge hinsicht-
lich ihrer Akteure und Abläufe haben, v. a. für Südosteuropa minuziös nach Regionen ge-
gliedert; damit werden potentielle historische oder anthropologische Zusammenhänge eher 
verschleiert als verdeutlicht. Zudem wird die durchaus differenzierte Gliederung unterhalb 
der Ebenen von Kapiteln und Unterkapiteln im Inhaltsverzeichnis nicht deklariert. Im 
wissenschaftlichen Apparat muss auffallen, dass nicht alle Titel in den Anmerkungen auch 
im Literaturverzeichnis zu finden sind. Dies mag der Verschlankung des Apparates dienen – 
der Übersicht über benutzte oder eben nicht benutzte Literatur dient es aber leider nicht.

Zusammenfassend gesagt dominieren jedoch ganz klar die Stärken der Arbeit. Der Autor 
versteift sich ganz bewusst nicht darauf, die Herkunft des Vampirglaubens zu klären; statt-
dessen zeigt er anhand einer umfassenden Zusammenführung von Materialien, Motiven 
und Erklärungsmustern die vitale Kraft der mythischen Figur Vampir sowohl in ihrer Viel-
falt nach innen als auch in ihrer Offenheit nach außen.

Wien	 C h r i s t o p h  A u g u s t y n o w i c z

Culinaria balcanica. Hgg. Thede Kahl / Peter Mario Kreuter / Christian Vogel.� Berlin: 
Frank & Timme 2015 (Forum: Rumänien, 24). 376 S., 21 Abb., ISBN 978-3-7329-
0138-8, € 49,80

Forscher verschiedener Fachrichtungen und Mitglieder des Balkanromanistenverbandes 
haben sich vom 17. bis 19. Mai 2012 in Bad Kissingen getroffen, um die Gaumenfreuden 
Südosteuropas in theoretische und sachliche Kostproben szientifischer Diskursivität zu 
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verwandeln und sich zu fragen, ob es überhaupt so etwas wie eine (oder mehrere) Balkan-
küche(n) gibt. Davon ist schon im Vorwort die Rede: „Die Frage nach den Eigenheiten 
der Culinaria balcanica führt unweigerlich zu einem integrativen Ansatz, der die Tat-
sache berücksichtigt, dass die Ingredienzien der balkanischen Küchenkulturen unterschied-
licher, oft schwer bestimmbarer, da multikultureller Herkunft sind, was jedoch nicht im 
Gegensatz zu stehen braucht zur Herausbildung nationaler, lokaler oder überregionaler 
Charakteristika. Was unter den Speisen und Getränken eigen, fremd, romanisch oder gerade 
nicht-romanisch ist, steht im Mittelpunkt dieses Bandes. Unser Blick in die Kochtöpfe, 
auf die Speisekarten und Tischsitten der Balkanromanen – aber auch Türken, Griechen, 
Albaner, Bulgaren, Makedonier, Serben, Kroaten, Bosnier, Ungarn etc. fragt nach ge-
meinsamen und unterschiedlichen Spezialitäten“ (9). Und an anderer Stelle heißt es: „Die 
verschiedenen Zugänge zum Thema, die unser vorliegendes Buch vereint, reflektieren die 
Veränderungen des Habitus, spiegeln die wechselvolle historische Entwicklung von Ess-
kultur und kultureller Identität in Südosteuropa. Im spannungsreichen Verhältnis zwischen 
Geschichte und Fiktion gilt es, Begriffe, Sprichwörter, Sprachen, alltägliche und wissen-
schaftliche Diskurse zu erforschen, in welchem Essen und Trinken ein zentraler Ort sind, 
an dem tradierte Normen, Wertvorstellungen, individuelle Erfahrungen und kollektive Er-
kenntnisse verhandelt werden“ (10f.).

Mit erhöhter Speichelproduktion und zerebraler Belastungserwartung wendet der Leser 
die Seite und findet sich im Hauptteil des Buches. Hat er vorher das Inhaltsverzeichnis 
studiert, so weiß er, dass die 22 kulinarischen Essays in drei Hauptteile gegliedert sind: 
„Culinaria balcanica“, „Culinaria balcanica romanica“ und „Culinaria balcanica romanica 
literara“, also in konzentrischen Kreisen und Ringen von den leiblichen Freuden zu den 
geistigen. Bejahrtere Balkanologen werden sich daran erinnern, dass Dagmar Burkhart 
schon einmal einen ähnlichen Kongress organisiert hat, 1989 in Hamburg.1

Den Reigen der Beiträge im panbalkanischen Abschnitt eröffnet Klaus Steinke, 
„Balkanküche – revised“ (15-28), „revised“ deshalb, weil er sich schon einmal auf das 
Thema eingelassen hat.2 Der Artikel ist aus deutscher Sicht geschrieben und analysiert 
die Wellen der Rezeption der Balkanküche in Mitteleuropa: zuerst die Kroaten mit den 
Ćevapčići usw., dann die Türken mit dem Döner, die Griechen mit Suvlaki und Gyros 
usw., die alle bereits Charakteristika der globalen westlichen Massenkultur geworden sind. 
Da stellt sich gleich auch die Frage nach den Differentialkriterien zu anderen Küchen, die 
komplexe Sprachsituation, dass die überwiegend türkische Nomenklatur zwar für einen 
Großteil dieser Speisen geläufig ist, die Etymologien jedoch in verschiedene Richtungen 
weisen, die Frage nach Ingredienzien und Zubereitung, die soziale Ausdifferenzierung der 
Speisen, die semantischen Differenzierungen der Namengebung. Diese Fragen münden 
aus in den Vorschlag der Erstellung eines Balkankulinaria-Atlasses mit Verbreitungskarten, 
dessen Feldforschungsarbeit und Zusammentragung gesicherter Daten sicherlich einen 
guten Magen erfordert.

Nach dem Grundsatzreferat, das die Erwartungen des Lesers etwas herabgedrückt hat, 
folgen speziellere Beiträge: Der Rezensent berichtet über „Anthropomorphe Brotgebilde in 



Volkskunde

Südost-Forschungen 76 (2017)440

Südosteuropa und ihre Beziehungen zur byzantinischen Ikonographie“ (29-37); Johannes 
Kramer beschäftigt sich aus sprachwissenschaftlicher Sicht mit dem „Balkanischen Wander-
wort pitta ‚Blätterteiggebäck‘ “ (39-54), wo deutlich das Wort (mit seinen etymologischen 
Verzweigungen) über die (schmackhafte) Sache den Sieg davonträgt. Schon feuriger ist 
der Artikel von Gabriella Schubert, „Wem gehört der/die/das Paprika?“ (55-65), die 
sich schon einmal dieser (Streit)Frage gewidmet hat3; der mediterranen Diät widmet sich 
Corinna Leschber, „‚Wein‘ und ‚Öl‘ in ihren mediterranen Bezügen“ (73-82), gefolgt 
von einem „berauschenden“ Artikel von Dagmar Burkhart, „Rakija und der Rauschteufel. 
Zu Symbolik und Axiologie des Schnapses auf dem Balkan“ (83-96) mit Ausblicken in 
den ritualen Gebrauch, die einschlägigen Sprichwörter, Legenden und Geschichten,4 als 
Teufelstrunk im Gegensatz zum hieratischen Wein usw. Zur Ernüchterung braucht der 
Leser nun Kaffee: Er wird von Valeria Heuberger serviert, „Zur Kulturgeschichte des 
Kaffeegenusses im Osmanischen Reich sowie im Balkanraum“ (97-110), wo auch die be-
kannte Geschichte, wie der „Museltrank“ während der 2. Wiener Türkenbelagerung in die 
Wiener Kaffeehäuser kam, im Rahmen der Verbreitung des „krankmachenden“ Getränks 
(Bach, „Kaffee-Kantate“) seit dem 15. Jh. gebracht wird.

Im 2. Teil wird der Themenkreis enger und beschränkt sich auf die Balkanromanik. Den 
Beginn macht Ioana Scherf, „‚Die Sprache bittet zu Tisch‘: Zu Lebensmittelbegriffen in 
rumänischen Redewendungen“ (113-130, ein systematischer und rundum „sättigender“ 
Artikel); sprachwissenschaftlich geht Thede Kahl vor, „Zum Schicksal kulinarischer 
Orientalismen“ (131-148, vor allem im Rumänischen) mit einer reichhaltigen Lexem-
liste und Beispielen aus der Literatur5; Jürgen Kristophson wartet mit einem etwas 
enigmatischen Titel auf: „Warum können Kebap und seine Ableitungen keine romanischen 
Erfindungen sein?“ (149-156), wobei die Revue der Turzismen bei einem schwer übersetz-
baren Balkanwort endet: chef mit seinen semantischen Nuancen – das Wohlbefinden nach 
Speise und Trank, zechen, feiern (im Griechischen κέφι ein seelischer Zustand der Animiert-
heit und des gehobenen Wohlbefindens, das sich auch in Sangesfreude und Tanzlust äußert, 
Lustig-Sein, Freude-Empfinden). Hier ist ein Problemfeld der Semasiologie angeschnitten, 
das nicht mehr nur linguistisch zu lösen ist, sondern ethnologischer Feld- und Ritual-
forschung bedarf.6 Weiter geht es mit Luminița Fassel, „Haben die Rumänen eine eigene 
Küche? Eine diachronische und nicht zuletzt moldauische Perspektive“ (157-168), sowie 
Bilijana Sikimić und Annemarie Sorescu-Marinković über Nahrungsfeldforschung 
bei der Zigeunergruppe der Boyash: „Food of the Boyash. Comtemporary fieldwork data“ 
(169-184). Reiseberichte aus der Phanariotenzeit wertet dann Peter Mario Kreuter aus: 
„Zuckerwerk und zehn Bouteillen Wein. Oder: Was uns Reise- und diplomatische Berichte 
über das kulinarische Leben in den Donaufürstentümern mitteilen können“ (185-202).7 
Es folgt ein rumänischer Beitrag von Adrian Majuru, „Timpul și memoria alimentației 
urbane. O atitudine față alimentație în România între anii 1840 și 1940“ (203-222) über 
die Änderung der Essgewohnheiten mit Verbrauchstabelle nach Produkten im Zeitraum 
von 1840-1940. Die letzten Beiträge des Abschnitts sind von Anton Sterbling, „Die 
karge Banater Küche“ (223-238), Octavian Buda, „Receptarea vegetarianismului în Țările 
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Române. O istorie a alimentației după doctorul Pavel Vasici Ungureanu (1806-1881)“ (239-
252) und Rodica-Cristina Țurcanu, „Erlebtes, Erzähltes, Erforschtes. Eine kulinarisch-
linguistische Reise durch Rumänien mit zeitlichen und räumlichen Abstechern“ (253-274).

Der unterschwellige Eindruck eines gewissen thematisch erzwungenen Essayismus wird 
im letzten Abschnitt noch etwas manifester, da die rumänische Literatur auf Angaben zu Ess- 
und Trinkkultur durchforstet wird. Es beginnt mit Anke Pfeifer, „Von mămăligă, plăcintă 
und anderen guten Sachen. Zur identitätsstiftenden Funktion von Ess- und Trinkkultur 
in der rumänischen Literatur“ (277-291). Hier muss auch Ionesco als gebürtiger Rumäne 
herhalten, in dessen absurdem Drama-Debut „La cantatrice chauve“ (1950) das Thema 
bereits angerissen ist, um in „La soif et la faim“ (1964) dann endgültig zum Durchbruch 
zu kommen, wie auch von Klaus Heitmann in „Naturalia sunt turpia. Eugène Ionescos 
dramatische Meditationen über das Essen und Trinken“ (293-317) besprochen wird. Den 
Abschluss bilden dann Urmuz (Demetru Demetrescu-Buzău, 1883-1923) mit Christina 
Vogel, „Die ideale Nahrung. Das Verschlingen der Literatur im Werk von Urmuz“ (319-
329), wo das anthropophagische Motiv an die „Pariser Einakter“ (1958/59) von Vasilis 
Ziogas erinnern8, und Ion Luca Caragiale mit gleich zwei Artikeln: Horst Fassel, „Poetik 
und Essen. Caragiale definiert seine Zielsetzungen“ (331-356, mit einem übersetzten An-
hang aus den „Fragmenten“) und Ilina Gregori, „‚Meine Herren, ich bin der Enkel 
eines arnautischen Kochs‘. Eine Mitteilung von Ion Luca Caragiale – ein Scherz?“ (357-
371), wo die Vorliebe des satirischen Dramatikers, an die griechisch-albanische Herkunft 
seiner Familie von der Insel Hydra zu erinnern, als Ausgangspunkt genommen wird. Seine 
dialogischen Sketche „Momente“ (1901), die Ionesco später als Ausgangspunkt seiner 
absurden Dramatik bezeichnet hat9, geben für das Thema der alimentație in Rumänien 
nicht allzuviel her10, vergleicht man etwa die detaillierte Beschreibung der Essgänge und 
Tafelfreuden, Fischarten und anderer kulinarischer Erlesenheiten im dritten Gedicht des 
byzantinischen Ptochoprodromos.11 Der ganze Abschnitt erweckt die Lust auf Mehr. Die 
Untersuchung dieser erfreulichen und für die Balkankultur so charakteristischen Thematik 
könnte doch auf die gesamte südosteuropäische Literatur, diachronisch bis ins Altertum, 
ausgedehnt werden.

Das gilt in gewissem Sinne für den ganzen Band. Die wissenschaftliche Erfassung von 
Esswaren, Rohstoffen, Zubereitung, Würzung, Kocharten und Bratweisen, Küchengeräten, 
Tischsitten, Essgewohnheiten, Formen der Nahrungsaufnahme, Verhaltensweisen bei Tisch, 
Gebeten und Segnungen, Essgeräten, Speiseritualen, Speisen in Ritualen, Tischordnung, 
Familienfeiern, religiösen Festen, slava, Gemeinschaftsessen bei panegyria oder nach dem 
Sammelumzug, Trinken, Trinksprüchen, Saufritualen, Trinkgelegenheiten, Ernüchterungs-
strategien, Getränken, Essen und Trinken am Grab, Totenschmaus usw. bietet ein weites Feld 
kulturologischer Untersuchungsmöglichkeiten, denn die geordnete Nahrungsaufnahme ist 
sowohl ein sozialer wie auch ein kultureller Akt. In diesem Sinne ist der vorliegenden Band 
etwas strenger bei den Wörtern und Sachen geblieben, etwas mehr geschmackszentriert 
und gaumenfokussiert, nomenklaturfixiert und speisekartenbezogen. Essen und Trinken 
ist eben nicht nur Essen und Trinken im Sinne einer Überlebensnotwendigkeit, sondern 
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auch ein Akt kulturellen und sozialen Handelns. Oder wie ein österreichisches Sprichwort 
sagt: Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen.

Athen, Wien	 Wa l t e r  P u c h n e r
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